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NR 7 WIEN, ANFANG JUNI 1899 


Der »größte -Wiener« ist vor einigen Tagen ZU- 
grabe getragen worden und anstatt der Wiener gab ihm 
eine Gesellschaft von Premierenbesuchern das letzte 
Geleite... Auf einem Zeitungsinserat war neulich der 
Stefansthurm zu sehen, von dessen Höhe ein specu- 
lativer Schuhwarenhändler seine Ware der Wiener 
Menschheit feilbietet. In seiner einfachen Symbolik hat 
dies Annoncenbild das Schicksal aller Volksthümlichkeit 
schmerzlich ahnen lassen. Lange vorher war das andere 
WahrzeichenWiens, Johann Strauß, entwertet. Im Takte 
seiner »Schönen blauen Donau« begann sich eines Tages 
eine Gesellschaft von Jobbern und Reportern zu wiegen; 
ein Ring von Tarokspielern und Theateragenten hielt seit- 
dem fast mit physischer Gewalt die Schöpferkraft des 
Genius umschlossen. Damals starb Johann Strauß, hei- 
ratete und ward Ehrenmitglied der »Concordia«. An 
dem Tage, da das geistige Wien sich den Zwischen- 
trägern der Cultur zu eigen gab, da der naivste und 
echteste Schöpfer auf die Bahn hastigen Tantiemen- 
erwerbs geführt ward, hat die Tragödie Johann Strauß’ 
ihren Anfang genommen. In einem Zeitraum von zwanzig 
Jahren, in welchem die Erhaltung aller künstlerischen 
Ursprünglichkeit dem Volke so nothwendig gewesen 
wäre, wurde der musikalische Inbegriff des Wiener- 
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thums zum Gebrauche der Börsensalons hergerichtet. 
Heute betrauert Herr Julius Bauer den Verlust eines 
Tarokpartners, Herr Bernhara Buchbinder tröstet sich 
mit dem Ausrufe: »Er war unser!« und Herr Siegfried 
Löwy stellt sich mit einem sinnigen Kranz ein, auf 
dessen Schleifen er und die Gattin einen »letzten Gruß 
von den Donaunixen« entbieten.... 
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Bald reichlicher, bald spärlich, aber ununterbrochen 
floss der Tintenstrom über die »Affaire«. Seit dem 
13. Januar vergangenen Jahres lieferten die Cor- 
respondenten alltäglich einige Spalten, und das Pathos 
der weisen Nathans des Leitartikels umbrandete die 
Teufelsinsel. Trotzdem schleppte sich die Sensation 
etliche Monate mühsam in Havas- und »eigenen« 
Depeschen fort. Dann gewannen die Revisionisten die 
Oberhand, der Zusammentritt des Cassationshofes 
brachte die größte Spannung, und sein Urtheil rief den 
höchsten Jubel auf der einen, die höchste Erbitterung 
auf der andern Seite hervor, deren Wiederhall und 
erneuerter Ausbruch noch oft aufeinanderstoßen dürfte, 
»Dreyfusard« und »Antidreyfusard« bleiben wohl für 
die erregte Parlamentsdebatte Schmähwörter wie das 
immer wieder auftauchende »Panama!«. — Der Capitän 
aber wird bis zu seiner vollständigen Acclimatisation 
an Paris und bis tüchtige Correspondenten sein Ein- 
leben in den Schoß der Familie nach allen Richtungen 
ermittelt haben, seinen Stammplatz in den Zeitungs- 
spalten behaupten — ein Dauererfolg, um den ihn 
selbst gekrönte Häupter von der Rührigkeit Wilhelms II, 
selbst die modernsten Helden der activen Reclame be- 
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neiden können. Dann kommt noch die journalistische 
Ausmalung wiedergewonnener Familienfreuden, und 
all die actuelle Gerührtheit mag erst durch den Welt- 
ausstellungsrummel verdrängt werden. Er wird dem 
»Frankreich der Industrie, der Arbeit und des Fort- 
schritts« den hocherwünschten internationalen Geld- 
zufluß bringen, dessen Erwartung mit dem Sieg der 
Gerechtigkeit vielleicht in einem gewissen Zusammen- 
hang stehen mag. Damit soll der ökonomischen Kraft 
und Einsicht der Franzosen nur das Wort gesprochen 
sein. Der ideale Standpunkt, welcher von dem an den 
Chancen eines militärischen Panama unbetheiligten Aus- 
land vertreten wird, ist auch von braven Männern der 
Republik nicht sogleich eingenommen worden. Jene 
Forderung, die Kant in Sachen der Gerechtigkeit irgendwo 
aufstellt: noch drei Tage vor dem sichern Weltende 
müsse der letzte Verbrecher, wenn er auch der letzte 
Mensch sei, — um des idealen Rechtes willen — justificiert 
werden, sie konnte von dem Ausland viel leichter und 
bequemer auf die Acteure des Dreyfushandels übertragen 
werden, als von denen, die den Untergang, wenn 
auch nicht der Welt, so doch der Republik befürchten 
mussten. Der Anstifter der Sache, der in seiner An- 
näherung an die Säbelquaste schon sprichwörtlich ge- 
wordene Weihwedel, hattewiederum ein engeres Interesse, 
die Untersuchung und Revision zu verhindern. So musste 
die Wahrheit, beeinträchtigt auch durch die freundliche 
Unterstützung der capitalistischen Presse, ein strapaziöses 
Hindernisrennen bestehen. Aber wird ihr Sieg mehr sein 
als eine Errungenschaft für Frankreich, theuer bezahlt 
durch eine zweijährige Beunruhigung des Landes? Wird 
er in einer Zeit, da die Friedensconferenzen geheimer 
als die Kıiegsgerichte sind, wirklich eine »moralische 
Reinigung Europas« und nicht am Ende bloß eine Reini- 
gung der Leitartikelspalten herbeiführen? Bleibt nicht, 
trotz dem schwunghaften Austausche von Friedens- 
phrasen im Haag, der Militarismus aller Lande ein Baals- 
Heiligthum, dessen furchtbaren Geheimnissen zu nahe 
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zu kommen sich auch der Unschuldige hüten mag? Und 
werden unsere freigesinnten Streiter, die für den Triumph 
der bürgerlichen Gerechtigkeit in Frankreich so begeistert 
eintreten, nicht mit dem gleichen Opfermuthe nach wie 
vor einer Erhöhung der Wehrlasten im eigenen Staate 
zustimmen? 

Das von unserer liberalen Presse so gütig be- 
rathene Frankreich kann und konnte in aller Wirrnis 
noch ein Vorbild sein. Und wenn seit zwei Jahren die 
Leitartikel, in denen es aus der Vogelgehirnperspective 
der Fichtegasse gehofmeistert wurde, mit solchen wech- 
selten, die aus den Herren Gregorig und Schneider 
wichtige Parlamentarier machten und communale Most- 
schädel als Robespierres behandelten, so vergaß man 
häufig, dass Frankreich ein lebendiges Parlament besitzt 
und uns an Cultureinrichtungen jeder Art um ein gutes 
Stück voran ist. Nur in Frankreich vermochte der Schrei 
eines Verurtheilten durchzudringen, ohne erstickt zu 
werden. Dies haben die Revolutionäre auf Entfernung 
— in Wien und Berlin — vergessen oder höchstens mit 
theoretischer Leblosigkeit anerkannt. 


Dass den Anderen der Jude Dreyfus schon an 
und für sich ein Hochveriäther ist, an solch offenem 
Bekenntnis wird auch die Revision nichts ändern. Es 
bleibt die Frage, ob das dogmatische Interesse der 


Jüdisch-Clericalen — es gibt auch eine solche den 
Größenverhältnissen nach nicht minder regierungs- 
lüsterne Partei — nicht am Ende größeres Unheil 


bewirken könnte als aller Antisemitismus. Bestrebt, 
die Juden nach den vier Jahrtausende alten An- 
weisungen als »ein auserwähltes Volk zu erhalten, 
das sich mit anderen Völkern nicht mischt«, ja ihnen 
in nichts zu ähnlich werden darf, erläutern sie an 
Dreyfus den Fingerzeig ihres Gottes gegen die 
Assimilation. Denn über das Dogma »vom aus- 
erwählten Volk« scheint trotz allem Rationalismus 
die rechtgläubige Judenheit nicht hinauskommen zu 
wollen 
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Wer von all dem und zugleich vom Rassen- 
Antisemitismus frei ist, kann die leidige Affaire nicht 
beiseite schieben, ohne daraus ein richtigeres Urtheil 
über die Judenfrage zu gewinnen. Der Antisemitismus, 
der in Frankreich so rasch und fast unerwartet empor- 
lohte, hat bewiesen, dass selbst einer social vor- 
geschrittenen Nation die von einem Theil der Juden 
mit vielem Eifer getriebene psychologische und gesell- 
schaftliche Assimilation nicht genügt — vielleicht beim 
besten Willen nicht oder selbst dort nicht genügt,’ wo 
jede Agitation fehlt, wo aber der Percentsatz der 
jüdischen Bevölkerung ein gewisses Maß übersteigt. 
Mag sein, dass der Socialismus diese Anpassung, die 
sich bis jetzt doch nür auf die oberen Schichten erstreckt, 
in der ganzen Bevölkerung und gründlich durchsetzen 
wird, mag sein, dass selbst die elementarste gesellschaft- 
liche Gewalt dies ohne natürliche Nachhilfe nur unvoll- 
ständig erreicht. Jedenfalls hat sich für die gegenwärtige 
Geschichts- und Gesellschaftsperiode die Assimilation 
ohne physiologische Blutmischung als unzureichend 
erwiesen. 


In der kürzlich eröffneten politischen Portrait- 


galerie darf heute — nach Schließung der Landtags- 
session und nach Beschwichtigung aller »taktischen 
Bedenken« — Herr Eugen v. Philippovich sina ira 


et studio ‚betrachtet werden. Die »taktischen Bedenken« 
sollten einen Mann, der so wacker an der Seite des 
Herrn Noske gegen den Herrn Gregorig kämpft, in 
so harter Zeit vor Angriffen bewahren. Aber Herr 
v. Philippovich hat einen Schutz, der eventuell den 
Freiheitskämpfern Kick und Benedikt gesichert werden 
müsste, nicht nöthig oder hoffentlich noch nicht nöthig. 
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Er hat sich zwar in den Dienst einer sogenannten 
guten Sache gestellt, indem er die Verpflichtung auf 
sich nahm, den Grobheiten des Herrn Gregorig einen 
lahmen Widerstand entgegenzusetzen und sich gemein- 
sam mit den liberalen Verbündeten von Fall zu Fall 
gegen irgendein Elementarereignis zu »verwahren«, 
Aber ich nehme an, dass er, der Professor der National- 
ökonomie, in den landtäglichen Auseinandersetzungen 
seine wissenschaftliche Lebensaufgabe vorläufig noch 
nicht erblickt. 


Betrachten wir ihn als Führer der Wiener Social- 
politiker. Ich weiß nicht, ob er den Namen erfunden 
hat, der seither einem Häuflein von Bewohnern der 
Inneren Stadt, die mit der Dictatur des Herrn Matzenauer 
nicht einverstanden waren, gestattet, sich als Partei zu 
fühlen. Er dagegen wird schwerlich wissen, dass diese 
gemeinsame Abneigung gegen die Tischgesellschaft, die 
als Verein der Fortschrittsfreunde im Vereinsregister 
verzeichnet steht, den eigentlichen geistigen Zusammen- 
hang seiner Partei ausmacht. Es wäre nicht uninteressant, 
von ihm zu erfahren, worin er selbst ihn findet. 
Der Verein der Fortschrittsfreunde hat doch kürzlich 
wenigstens einen Ausflug gemacht, auf den die Liberalen 
»als auf einen Erfolg zurückblicken können« — wie die 
Blätter versicherten, da die Theilnehmer von der Fahrt 
nach Deutsch-Altenburg an ihren Stammtisch heim- 
gekehrt waren. Wo bleibt bis heute der Ausflug der 
Socialpolitiker? Man sollte meinen, dass es dem Macht- 
gefühl einer politischen Partei schmeicheln müsste, wenn 
es ihr gelänge, ein separiertes Coupe bei der Bahn- 
verwaltung durchzusetzen.... 


Wissenschaftlich und politisch ist Philippovich 
Meister in allen Dingen, welche man messen, zählen und 
wägen kann, weit schwächer in allem, was energisches 
Denken oder feinen Instinct erfordert. Ganz unzugänglich 
ist seiner vornehmen Natur die Psychologie der Gemein- 
heit, ohne die doch unser politisches Leben schwer 
verständlich ist. In der Beurtheilung des Liberalismus 
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täuscht ihn die Phrase, und das Medusenhaupt des 
Antisemitismus versteinert ihn völlig. In Fragen der 
praktischen Nationalökonomie ist er unser erster Fach- 
mann, aber auch den Landtagskämpfer führt Entrüstung 
immer wieder zu hochmüthiger Sachlichkeit zurück. 
So hat ihn der Wille, alles zu verstehen und alles zu 
verzeihen, trotz seinen unzweifelhaft redlichen Absichten 
leider zu einer dem Zweibund Schottenring-Fichtegasse 
nicht unsympathischen Figur gemacht. Zolas Saccard 
vergleicht die Agiotage mit der Wollust; jene’ sei 
erforderlich zur Erhaltung der Werte, wie diese zur 
Erhaltung der Gattung, und Philippovich — persön- 
lich gewiss ein rechtschaffener Mann — lässt sich 
solche Weisheit einblasen und glaubt damit noch höheres 
professorales Verständnis für das Wesen moderner 
Credit- und Industrieentwicklung zu bewähren. So 
stärkt er in ganz objectiv denkenden Leuten die 
Meinung, dass jene volkswirtschaftliche Ueberzeugung, 
die sich in dem Zwischenruf »Jud« concentriert, 
wenigstens in Börsenfragen noch immer unschädlicher 
sei, als das verständnisvolle Besserwissen des Gelehrten. 
Wie wenig er die politische Situation und die Be- 
schaffenheit der Leute erfasst, auf welche er im Land- 
tage wirken will, bewies er, als er sich dort einmal 
auf »ausgezeichnete Artikel« berief, die über Ausgleichs- 
fragen in der — Neuen Freien Presse erschienen wären. 
Wenn man den Christlichsocialen eines zugestehen 
muss, so ist es der negative Vorzug, dass sie dem 
Economisten endgiltig misstrauen gelernt haben. Herr 
v. Philippovich und der Mann, der die ja wirklich aus- 
gezeichneten Artikel schrieb, gehören zu jenen, die bei 
uns noch immer in völlig reiner Absicht sich eines 
unreinen Sprachrohrs bedienen. Die Herren mögen sich 
einmal einen Jahrgang der Neuen Freien Presse in der 
Hofbibliothek geben lassen und unbefangen, durch die 
persönliche Liebenswürdigkeit des Herrn Benedikt nicht 
geblendet, in stiller Welt- und Weltblattabgeschiedenheit 
die Fülle von gleißnerischer politischer und finanzieller 
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Niedertracht würdigen, die ihnen entgegendampfen wird. 
Und dann mögen sie sich die Frage beantworten, ob 
der moralische Schaden, den sie durch ihre Mitarbeiter- 
schaft stiften und nehmen, von dem Nutzen aufgewogen 
werden kann, den »ausgezeichnete Artikel über den Aus- 
gleich« zu bringen vermögen. 

Philippovich war früher Mitglied der national- 
liberalen Partei im Großherzogthum Baden, wo er an 
der Universität Freiburg lehrte; er steht also am 
Ende des rechten Flügels der Liberalen. Seiner alten 
Stellung in politicis getreu, war er in Wien ein Gegner 
des allgemeinen Wahlrechts. Als aber ein Wahlreform- 
entwurf der Stellung der Socialpolitiker zu der Frage, 
die damals unsere innere Politik beherrschte, Ausdruck 
geben sollte, zeigte es sich, dass kaum zwei Männer 
der Partei hierüber gleicher Meinung waren. So ent- 
stand jenes komische Monstrum, das eine ergötzliche 
Mischung der reactionären Velleitäten des Herrn Pro- 
fessors und der überradicalen seines Freundes Dr. Ofner 
darstellte, das allgemeine, gleiche und directe Wahlrecht 
verfrüht fand, jedoch die Einführung des Frauenstimm- 
rechtes für dringlich hielt. Aber auch gegenüber der 
Socialgesetzgebung hat die Partei keine Stellung. Das 
einzige Mitglied, das sie ins Parlament brachte, der 
brave alte Dr. Kronawetter bekämpite das Heimats- 
gesetz, das immerhin einen Fortschritt bedeutete, vom 
Standpunkt des Wiener Magistratsrathes aufs schärfste, 

Philippovich scheint neuestens in die Fußstapfen 
des Herrn Noske treten zu wollen. Er kann mit 
Sicherheit darauf rechnen, dass die Beschimpfungen, 
die er einheimst, ihm nicht nur die Stimmen seiner 
bisherigen Landtagswähler sichern, sondern ihn für 
künftige Reichsrathswahlen als prädestinierten Candidaten 
der Inneren Stadt oder der Leopoldstadt erscheinen lassen. 
Und da er ohne Frage in seinem Fache ein tüchtiger 
Mann ist, könnte man die Wähler der Herren Noske 
und Kareis zu dem Tausch nur beglückwünschen. 


* * 
* 
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Zur Exportaction der Österreichischen Re- 
gierung. Professor Mitteis verlässt die Wiener Uni- 
versität. Dass deutsche Universitäten durch die 
günstigeren ökonomischen Bedingungen, durch die 
größeren Wirkungsmöglichkeiten, die sie den Forschern 
bieten, die besten unserer Lehrer an sich ziehen, sind 
wir längst gewohnt. Freih. v. Grautsch hat in einem 
Anfall von Witzigkeit diese beschämende Verarmung 
unseres wissenschaftlichen Lebens als »active geistige 
Handelsbilanz« bezeichnet, und thatsächlich scheint 
jetzt die Regierung, die fortwährend von einem Export 
reden hört, die systemisierte Ausfuhr von geistiger 
Nahrung als die vornehmste Staatsnothwendigkeit zu 
betrachten. Aber der Fall Mitteis hat noch ein 
specielles Interesse. Der Gelehrte ließ sich durch ein 
ganz unösterreichisches Feingefühl zum Abschied von 
der Wiener Lehrkanzel hinreißen. Die Facultät hat 
nämlich als Nachfolger des Hofraths Siegel primo et 
unico loco den Münchener Amira vorgeschlagen, der 
Minister jedoch lässt sich durch solch ein fachliches 
Votum von seinen fest vorgezeichneten Protections- 


idealen nicht abbringen und octroyiert — ob auf dem 
Wege einer Verordnung oder mit dem 8 14, ist 
unbekannt — seinen Grazer Günstling. Da findet es 


Professor Mitteis geboten, sich freiwillig aus einer 
Gesellschaft zurückzuziehen, von der er störende Ein- 
dringlinge nicht mehr fernhalten kann. Er bedenkt nicht, 
dass kein Mann unentbehrlich ist, dass das Protections- 
kind, welches an seine Stelle kommt, nicht schwer zu 
finden sein wird und dass sogar der Unterrichtsminister 
Graf Bylandt eines Tages ersetzt werden kann. -- 


Der Privatdocent der Nationalökonomie an der 
Brünner technischen Hochschule, Dr. Stephan Bauer, 
hat eine Berufung als außerordentlicher Professor an 
die Baseler Universität erhalten. Er nahm sie an, weil 
er in Oesterreich keine Aussichten hatte und weil infolge 
seiner Bewerbung um die außerordentliche Professur in 
Brünn augenblicklich — ein begünstigterHerr Schullern 
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v. Schrattenhof als ordentlicher Professor nach 
Brünn geschickt ward. Auch dieser jüngste Fall gemahnt 
uns, dass der wichtigste österreichische Exportartikel die 
unabhängige Intelligenz ist. Nunmehr kann die Regierung 
alle Vorwürfe wegen der eingeschlafenen Exportaction 
mit gutem Gewissen von sich abwälzen. 
* * 
* 


UNIVERSITÄTSBUMMEL. 


Kochajme sie! Auch für die Wiener medicinische 
Facultät ist Polen noch nicht verloren. Die große 
sarmatische Springflut, die unter des hochseligen Taaffe 
Regierung ihre mehr oder minder gehaltreichen Sedi- 
mente auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens ab- 
gesetzt hat, spülte ihre trüben Wässer auch über das 
Allgemeine Krankenhaus. Es war einmal eine Familie 
Blumenstock in Krakau und Umgebung, die sich zuerst 
schamhaft Blumenstok ohne c, dann Blumenstok 
von Halban und schließlich Halban ohne Blumenstok 
nannte. Auf der düstersten Seite der österreichischen 
Parlamentsgeschichte finden wir den Namen des Sections- 
chefs und Kanzleidirectors des Abgeordnetenhauses 
Heinrich Ritt. v. Halban verzeichnet, der merkwürdiger- 
weise noch immer nicht ganz abgethan und noch 
immer Hausherr von Nr. 1 am Franzensring ist. Er 
ließ die Polizisten ins Parlament und die Verwandten 
in die Facultät einrücken. Er hat den Völkern Öster- 
reichs die lex Falkenhayn und der Krakauer Univer- 
sität einen Bruder und Docenten der gerichtlichen 
Medicin geschenkt. Die Wiener medicinische Facultät 
verdankt der Familie Halban nicht weniger als zwei 
hoffnungsvolle klinische Assistenten: Dr. Josef Halban 
an der I. geburtshilflichen und Dr. Heinrich v. Halban 
an der psychiatrischen Klinik des Professors Dr. Richard 
Freih. v. Krafft-Ebing. Man sieht, wie hier, analog 
dem Falle Braun, die akademische Eignung die schon 
geadelte und die noch bürgerliche Linie Halban gleicher- 
maßen auszeichnet. Was sonst die polnische Invasion, 
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das aus der Theorie in die ärztliche Praxis übersetzte 
Kochajme sie, in dem Hause angerichtet hat, das der 
zweite Josef »saluti et solatio aegrorum«, keines- 
wegs aber »protectioni invalidorum« gestiftet hat, 
soll für heute nicht untersucht werden. 

Protectionswirtschaft und Nepotismus haben wir 
in unserem vielbemerkten ersten »Universitätsbummel« 
als die Krebsschäden der Wiener medicinischen Facultät 
bezeichnet, für die vorläufig kein wirksames Heilserum 
erfunden ist. Die Hunderte von Zuschriften, die ’der 
Artikel an den Herausgeber zufolge gehabt hat, geben 
Zeugnis davon, dass diesmal mit der Aufdeckung der 
Krankheiten im Hause der Kranken einem — wie die 
Tagesblätter einmal ausnahmsweise nicht constatiren 
— »längstgefühlten allgemeinen Bedürfnis Rechnung 
getragen wurde«. Das Material ist uns durch diese 
liebenswürdigen Einsendungen ganz gewaltig emporge- 
wachsen. Da wir aber nur die Thatsachen für sich 
sprechen lassen und vorläufig bei dem Schmerzenskinde, 
der medicinischen Facultät, bleiben wollen, schließen wir 
den Tabellen A (Onkel und Neffen) undB (Väter undSöhne) 
in Nr. 4 der »Fackel« diesmal als Fortsetzung an: 


Tab. C. Söhne einflussreiche: Väter. 


_ 


Hofrath Dr. Karl Ritt. v. Czyhlarz 
istProfessor des römischen Rechtes 


seinSohn Dr. Ernst Ritt.v. Czyhlarz 
war Assistent an der Klinik für 


an der rechts- und staatswissen- 
schaftlichen Facultät; 


Dr. Josef Breuer, Mitglied der Aka- 
demie der Wissenschaften, hervor- 
ragender Internist, aber zugleich 
auch Hausarzt fast aller unserer 
Universitätsprofessoren ; 


interne Medicin desHofrathes Noth- 
nagel und ist jetzt Privatdocent für 
interne Medicin. 


sein Sohn Dr. Breuer jun. ist Assi- 
stent an der Klinik für interne 
Medicin des Hofrathes Nothnagel. 


Hofrath Professor Dr. Max Büdinger 
lehrt Geschichte an der philo- 
sophischen Facultät; 


sein Sohn Dr. Konrad Büdinger 

war Assistent an der chirurgischen 

Klinik und ist jetzt Privatdocent 
für Chirurgie. 


Dr. L. Ritt. v. Karajan, emeritierter 
Landes-Sanitätschef von Nieder- 
österreich, Regierungsrath etc.; 


sein Sohn Dr. v. Karajaa jun. ist 
Assistent der chirurgischen Klinik 
des Hofrathes Albert. 


Dr. August Ritt. Bielka v. Karltreu 
ist k. und k. Leibarzt, Ritter des 
Ordens der Eisernen Krone Ill.C1., 


Ritter der französischen Ehren- 
legion, Arzt des Witwen- und 
Waisenvereines der k. und k. Hof- 
beamten und -Diener und des 
Tonkünstlervereines »Haydne«; 


sein Sohn studiosus mediein. 
Bielka v. Karltreu ist Assistent 
am Institute für allgemeine und 
experimentelle Pathologie des 
Hofrathes Knoll. 


Hofrath 
Heinzel \ehrt deutsche Philologie 
an der philosophischen Facultät; 

nn, 


Professor Dr. Richard 


Franz Ritt. v. Stejskal (f) war 
Polizeipräsident von Wien; 


Professor Dr. Karl Rabl lehrt 
Anatomie an der deutschen Uni- 
versität in Prag; 


Man sieht, wie auch 


sein Sohn Dr. Karl Heinzel ist 
Assistent an der II. Augenklinik 
des Hofrathes Fuchs. 


sein Sohn Dr. Karl Ritt. v. Stejskal 
ist Assistent an der II. medici- 


nischen Klinik des Hofrathes 
Neusser. 
sein Sohn Dr. Hans Rabl ist 


Assistent am: histologischen In- 
stitute und Privatdocent in Wien. 


die anderen Facultäten ın 


freundnachbarlicherweise für die prompte Besetzung der 
Assistenten- und Privatdocentenstellen an der medici- 
nischen Facultät sorgen. Und da nun diese in erster 
Linie eine große Versorgungsanstalt ist, wird sie auch 
für außerhalb der Alma Mater Vindobonensis stehende 
Väter zum Ziele der heißesten Proteciionswünsche. Je 
mächtiger der Vater, desto sicherer wird der Sohn 
Assistent eines medicinischen Faches. Der freie Wett- 
bewerb der Talente, aus dem in jedem Falle die 
Befähigtesten hervorgehen müssten, wird hiedurch illu- 
sorisch gemacht und das Niveau der Facultät syste- 
matisch herabgedrückt. 

Mit dem tabellarischen A-B-C der Protection 
an der Wiener medicinischen Facultät sind freilich die 
verwandtschaftlichen Zusammenhänge noch lange nicht 
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erschöpft. Eine Ausdehnung unseres harmlosen Uni- 
versitätsbummels aufdie österreichischen Plätze außerhalb 
Wiens lässt uns dem Gynäkologen Lumpe, Sohn des 
tüchtigen Wiener Lumpe (}) und Schwager des Vor- 
standes der II. geburtshilflichen Klinik in Wien Hof- 
raths Dr. Rudolf Chrobak (der übrigens in Dr. Eduard 
Regnier einen Assistenten und Schwiegersohn: hatte) 
in Salzburg, dem Professor der Geburtshilfe und 
Schwiegersohn des Professors Weinlechner Dr. Ehren- 
dorferinInnsbruck, dem Geburtshelfer und Schwieger- 
sohn des verstorbenen Hofraths Dr. Karl von Braun 
Dr. Welponer in Triest etc. etc. begegnen. Und damit 
uns niemand den Vorwurf der »Protection« von Israeliten 
auf Kosten der strammen Arier mache, constatieren wir 
in aller Form, dass Hofrath Professor Dr. Moriz Kaposi, 
der Vorstand der dermatologischen Klinik, einst als 
strebsamer Kohn aus dem Dorfe Kapos, Comitat Ungh, 
nach Wien kam, hier die Tochter des berühmten Hebra 
heiratete und dann in der akademischen Carriere langsam 
aber sicher von Staffel zu Staffel emporstieg. Welcher 
Weg von dem gedrückten jüdischen Studenten Moriz 
Kohn von einst zu dem Christen, med. und chir. Dr., 
Universitäts-Professor, Vorstand .der Universitäts-Klinik 
und der Abtheilung für Hautkranke, Mitglied der 
kaiserlich Leopoldinisch-Karolinischen Akademie der 
Naturforscher, Hauseigenthümer (das bedeutet das »E« 
in Lehmanns liebenswürdig indiscretem Wohnungs- 
anzeiger), Ritter des österreichischen kaiserlichen Leo- 
polds-Ordens, Commandeur des griechischen Erlöser- 
Ordens, Offcier der französischen Ehrenlegion, cor- 
respondierenden Mitglied der königlich ungarischen 
Gesellschaft der Aerzte zu Budapest, der Akademie der 
Wissenschaften zu Bologna, der New-York Dermato- 
logical Society, der Dermatological Society of London, 
der Societe frangaise de Dermatologie etc. etc.! Welch 
ein Weg von dem gedrückten Studenten zu dem berühmt 
schroffen, im Verkehr mit ärmeren Patienten oft un- 
gewöhnlich harten Abtheilungsvorstand! Kaposis Sohn 
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hat sich selbstverständlich der verheißungsvollen medi- 
cinischen Laufbahn zugewendet. Dermalen wirkt er im 
Auslande . 


* * 
* 


Sehr geehrter Herr! Am 3. d. M. meldete ein Wiener Blatt die 
Entgleisung eines Zuges in Vlissingen und nur wenige Linien weiter 
— bloß der »Absturz eines Touristen« trennte oder verband die beiden 
Meldungen — war die Ernennung, beziehungsweise Versetzung dreier 
Amtsärztinnen in Bosnien zu lesen. Die räumliche Nachbarschaft 
dieser Notizen war gewiss eine zufällige, aber der »blinde« Zufall 
traf hier, wie so oft, wieder einmal das Richtige. Auch die drei, zu 
Amt und Würde gelangten Frauen sind — im bürgerlichen Sinne — 
entgleist. Die Unglücklichen sind vom einzig richtigen, traditionellen 
»Rosenpfad der Liebe« abgekommen, haben ehrwürdige Dämme durch- 
brochen und Schranken gestürzt, um schließlich auf den »Dornenweg 
der Wissenschaft« zu gerathen; hiebei wurden, zur Verzweiflung der 
bürgerlichen Weichenwächter, Anstand und Sitte mehr oder minder 
verletzt, Herkommen und Ueberlieferung mit Füßen getreten. 

Man darf billigerweise der verantwortlichen Unterrichtsbehörde 
das Lob nicht versagen: Sie strebt nach Kräften, eine Häufung der- 
artiger Unfälle hintanzuhalten, und es ist wahrlich nicht ihre Schuld, 
dass sie überhaupt in Oesterreich möglich geworden sind. So hat 
man es bis jetzt ängstlich vermieden, von staatswegen eine gymnasiale 
Mädchenschule zu errichten — das »Mädchengymnasium« ist Privat- 
institut — und als die Frauen Zutritt zur Universität forderten 
und dies Begehren nicht länger unberücksichtigt bleiben konnte, 
da schloß die fürsorgliche Hausfrau Alma Mater rasch die gute Stube 
der medicinischen Facultät ab und empfieng ihre Gäste in der chemi- 
schen Hexenküche und den anderen Räumen der philosophischen 
Facultät. Wohl überreichten die gebildeten Frauen Wiens dem Reichs- 
rath eine durch zahlreiche Unterschriften unterstützte Petition um 
Zulassung weiblicher Hörer zum medicinischen Studium. Da die 
Petenten es aber unterlassen hatten, irgendein nationales oder con- 
fessionelles Moment geltend zu machen, so fand das Parlament auch 
keine Veranlassung, sich der Sache anzunehmen, und die Frauen 
Oesterreichs, die nach Erlangung und Bethätigung medicinischen 
Wissens streben, erreichen bis heute dieses Ziel bloß auf dem 
einzigen Wege Hegelgasse-Zürich—Sarajewo. r 
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Ich hatte immer geglaubt, dass einer, der im 
Deutschen Reiche heute eine Majestätsbeleidigung begeht, 
Gefahr laufe, von Wilhelm II. zum Duell gefordert zu 
werden. Man hat es ja dort mit einer Krone zu thun, 
die sich selbst fortwährend in die Debatte zieht, und 
Maximilian Harden wurde sogar gewarnt, des abends 
allein ein Kaffeehaus zu besuchen, weil eine Ueber- 
raschung durch den deutschen Kaiser geplant sei. Nun 
gibt es gewiss dort draußen subjective Verfolgungen, 
bei denen sich der subjective Monarch als »Privat- 
betheiligter« gerieren mag. Glücklicherweise ist es aber 
bis heute zu den oben angedeuteten Excessen nicht 
gekommen. Wilhelm II. verschmäht die Brachialgewalt 
und ist vornehm genug, seine Rancunen_literarisch 
zu vertreten. Wer wie er die Feder zu führen und 
andere Federn zu commandieren gewohnt ist, kann sich 
damit begnügen, seinen Gegner, nachdem er ihn auf 
die Festung geschickt hat, in einem Theaterstück an- 
zugreifen. Er inspirierte den gewissen Lauff-Burschen 
seiner literarischen Wünsche, ließ in das Drama »Eisen- 
zahn« ein paar gehässige Verse gegen den wehrlos 
gemachten Herausgeber der ‚Zukunft’ einflechten und 
gab seiner unbändigen Freude ob der gelungenen Re- 
vanche durch Aufschlagen der Hand auf den Schenkel 
so lauten Ausdruck, dass Harden diese bekannte Beifalls- 
bezeugung seines Kaisers von Wiesbaden bis nach 
Weichselmünde gehört haben mag. Wahrhaftig, ein er- 
freuliches Culturbildchen: Hier ein geistiger Arbeiter, der 
dafür, weil ihm von Gott ein edles Können und der Muth, 
nichts zu verschweigen, gegeben ward, an ein Festungs- 
zimmer gebannt, durch ein halbes Jahr körperliche Ent- 
behrung leiden muss — dort von Gottesgnaden ein 
Kaiser, der angesichts eines Parketts von Lakaien den 
Wehrlosen verhöhnt und von seiner Theaterloge aus 
jeden Moment Schwarze Adler-Orden auf die Bühne zu 
werfen bereit ist. 

Dass unter den gutgesinnten Zeugen dieser Scene 
sich diesmal auch der Berichterstatter eines sogenannten 
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»radicalen« Blattes befand, ist nur geeignet, das Ensemble 
der Seltsamkeiten, das dieser Theaterabend bot, zu 
vervollständigen. Der biedere Demokrat Mamroth wälzt 
sich in seiner ‚Frankfurter Zeitung’ förmlich vor Ver- 
gnügen über die Anrempelung, die dem verhassten 
Harden von oberster Stelle zutheil ward. Wiederholt 
hat er früher den Hauptmann Lauff ob seiner höfischen 
Poetasterei verspottet; aber er ist weit entfernt, sich daran 
zu erinnern, und nimmt heute die schäbigste Gelegen- 
heit wahr, um seinem Privathass gegen Harden zu fröhnen. 
Herr Mamroth ist wohl von Wilhelm II. nie persönlich 
angegriffen worden; er braucht also kein Bedenken zu 
tragen, sich an den Interessen eines so eigenartig ver- 
folgten Schriftthums zu vergreifen und die kaiserlichen 
Gefühle der Genugthuung zu theilen. 

Was übrigens die ‚Frankfurter Zeitung’ freiwillig 
unternimmt, das besorgt ihr Wiener Correspondent, 
Herr Kanner, ex officio. Er übernimmt den Hass seines 
Bureaus und richtet ihn mit dem ganzen Aufgebot seiner 
Nüchternheit, mit seiner unsäglich dürftigen Polemik, 
für die ‚Zeit’ ein. Zu solchem Treiben schweigen andere 
»Unabhängige«, deren Blatt Harden durch einen Vor- 
trag als Erster und nachdrücklich in den Abonennten- 
sattel geholfen. Dies altes vollzieht sich zu einer Zeit, 
da dem Herausgeber der ‚Zukunft auf Weichselmünde 
die Bewunderung der Initiative Wilhelms U. beigebracht 
wird. Herr Mamroth und seine Wiener Anhänger haben 
jetzt noch etwa fünf Monate Zeit, darüber nachzudenken, 
wem unter ihnen Harden, sobald er freien Fußes, den 
ersten Tritt versetzen wird. 

* * 


Die Serie der Robert-Nekrologe hat Herr Bahr in seiner Weise 
vervollständigt. Er behauptet am 3. Juni in der ‚Zeit’, dass »vom 
Munde Roberts ein schwerer zorniger Schmerz herab- 
hieng«; jedoch schon wenige Zeilen später will er »schwarze 
Bäche« entdeckt haben, die »von Roberts Munde rannen«. Und 
da soll sich der Leser auskennen! Herrn Bahr scheint die Freude 
über seinen bevorstehenden Eintritt in den Redactionsverband des 
‚Neuen Wiener Tagblatt’ ganz confus gemacht zu haben. 

* * 


* 


Unter den von ihrer Administration redigierten Tagesblättern 
hat jüngst bezüglich eines Vorfalis lebhafte Uneinigkeit geherrscht. Die 
einen ließen sich aus einem nahen Curort die Explosion eines Benzin- 
Automobils berichten, bezeichneten genau den Lenker des Gefährtes 
und wussten zu melden, dass er schwere Verletzungen erlitten, sein 
Kind den Tod gefunden habe. Ort, Zeit und Name, alles war peinlich 
angegeben. Andere schrieben anders. Sie bestritten den Unfall hart- 
näckig und versicherten die Oeffentlichkeit, das Ganze sei auf ein 
falsches Gerücht zurückzuführen. 

Geübte Leser, die sich von den Ereignissen ficht so’ sehr 
erschüttern lassen, dass sie sie nicht auf ihren Zusammenhang mit 
dem Inseratentheile der Wiener Blätter z:ı prüfen imstande wären, 
wollen herausgefunden haben, dass jene Zeitungen, die den traurigen 
Unglücksfall vorne dementierten, im Inseratentheile umso beredter 
die Vorzüge der Erzeugnisse einer Benzinmotorenfabrik anpriesen. 
So erfährt man, dass selbst alles Unglück in der Welt respectvoll 
vor der sechsmal gespaltenen Nonpareillezeile halt macht. Das Schul- 
beispiel einer tragischen Ironie wäre es dann, wenn gleich neben 
einer Annonce der Automobilfabrik ein l’artezettel stünde. Die 
dazwischenliegende Localnotiz muss sich der Leser hinzudenken. 
Ist nicht der Inserent genug geschädigt, wenn das Blatt in einem 
Dementi auch nur auf die Möglichkeit eines Automobilunfalls auf- 
merksam macht? Das Publicum, das ein Interesse daran hat, sich 
über ein Verkehrsmittel, das bald die Sicherheit unseres Straßenlebens 
bedrohen wird, auf das genaueste zu informieren, und die Zeitung, die 
ein Interesse daran hat, in diesem Falle möglichst schlecht informiert 
zu sein, sie können einander nicht verstehen. Ob Vater und Kind 
leben, ob sie, die in einigen Blättern namentlich angeführt waren, über- 
haupt nie existiert haben, wer weiß es? Eine Erklärung seitens der 
Verwandten der angeblich Verunglückten erfolgt nicht, und die 
Blätter, welche die Nachricht gebracht, unterlassen es, den Ursprung 
zu’bezeichnen oder den Correspondenten zur Verantwortung zu ziehen. 
Die anderen versichern, dass in der besten aller Welten auch ein Benzin- 
motor noch nie explodiert sei, und entschädigen im übrigen durch den 
diesmal besonders reichhaltigen Inseratentheil. Wenn sieaber betheuern, 
dass »von einem solchen Unfall weder der dortigen Polizei noch einer 
andern Behörde etwas bekannt« sei, so sollten sie offenherzig doch auch 


dieBemerkung beifügen: »Nähere Auskünfte ertheilt die Administration.« 


%* * 
* 
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Lapidares aus der Neuen Freien Presse. Der Economist 
vom 30. Mai beginnt mit den Worten: »Unter ungewöhnlich starker 
Betheiligung wurde heute die Generalversammlung der Südbahn 
abgehalten.«e — — — 


ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Frl. Niemand. Sie fürchten, dass ich nicht imstande sein werde, 
den Strom der »sachlich anregenden< Anonymen einzudämmen. Mit 
dem Papierkorb drohen ist erstens veraltet, und zweitens habe 
ich keinen. Im übrigen vergessen Sie, dass ich nicht bei jedem 
Briefe so lange genießend verweile, wie bei den Ihren.... Die 
Einsendung hat mich erfreut, die beigeschlos;ene Bitte verstimmt. 
Also dünkt Ihnen bereits Ihr Incognito unsicher? Ist es denn nicht 
genug, dass ich nicht weiß, wer die Verfasserin ist, und wollen Sie 
am Ende vor sich selbst versteckt bleiben? Gewiss, es hätte unab- 
sehbare Folgen, wenn Sie einmal Ihr Pseudonym im Schlafe ver- 
riethen; aber eine andere Signatur ist vor Ihren Träumen nicht 
minder unsicher. 


Käthe K. Das Kleeblatt bedeutet ebensogut wie die Fackel 
ein einfaches Abtheilungszeichen, keine Unterschrift. Das Fackel- 
zeichen hält verschiedene Rubriken auseinander; das andere wurde 
(innerhalb einer Rubrik) angewendet, weil drei Sterne nach einem 
ohnehin mit Sternen besäeten Artikel gestört hätten. Nähere Auskunft 
verbietet mir Ihre Discretion; sie könnte erst nach Bekanntgabe 
Ihres vollen Namens und der Gründe Ihres freundlichen Interesses 
erfolgen. 


E. S. E. Eine Antwort auf die gegen den Frauenverein ge- 
richtete Zuschrift in Nr. 4 müsste nicht bloß sentimentale Vorwürfe 
an meine Adresse, sondern auch Sachliches enthalten. Einer der- 
artigen Entgegnung würde ich jederzeit Raum gewähren. Die all- 
gemeinen österreichischen Frauen haben von meinem Anerbieten 
bisher keinen Gebrauch gemacht, sich vielmehr auf eine ärmliche 
Erklärung in ihrem Blatte beschränkt. 


Antizion. Besten Dank für Ihre Freundlichkeit! Ich werde 
vielleicht gelegentlich auf das Thema zurückkommen. Aber ich 
bedarf nicht erst der Enthüllungen, die eine Gerichtsverhandlung bietet, 
und der Kenntnis interner Unreinlichkeiten im Zionistenlager, um 
mir ein Urtheil über das Treiben der »Führer« zu bilden und es zu 
wiederholen. 


Ein Nörgler. 1. Der Satzbau war einwandfrei. — 2. »bloß« 
wird nach dem Wörterverzeichnis für die deutsche Rechtschreibung 
bloß mit 8 geschrieben. Dies gilt für beide Bedeutungen. Sollten 
Sie zu bequem sein, um das Büchlein zur Hand zu nehmen, so 
mag Ihnen eine kurze Ueberlegung sagen, dass »bloß« auch dort, 


wo es die Stelle des »nur< vertritt, den ursprünglichen Sinn des 
»nackt« bloß adverbial verändert hat, und Sie werden sich in Zu- 
kunft müßige Recriminationen versagen. Ich weiß ganz gut, dass 
meine lieben Feinde auf der orthographischen Lauer liegen; aber in 
sechs Heften, die ich schrieb, haben sie bisher nichts zu erschnappen 
vermocht. 


M. B. »Trotz« wird richtig mit dem Dativ verbunden. Die 
genetivische Anwendung ist eine ehrwürdige Schlamperei des Sprach- 
gebrauchs, der aber logischerweise auch »trotzdessen«, statt »trotzdem« 
sagen müsste. 


Victor K. Besten Dank! Aber ich kann doch nicht alles auf 
einmal besorgen. ® 


D. H. G. Leider nicht möglich, aber gut genug, um auf 
weiteres neugierig zu machen. 

Ing. J. W. Welche »unabhängige Presse« meinen Sie eigentlich ? 
Besten Gruß! 

F. P. (Chiffre für P. E.). Ganz hübsch. Das Thema soll ge- 
legentlich eine durchgreifende Behandlung erfahren; dann wird auch 
Ihre Anregung benützt werden. Weitere Einsendungen erwarte ich gerne. 


Eifriger Leser. Sie beklagen sich, dass nach dem Morgen- 
blatte vom Pfingstsonntag die nächste Nummer der Wiener Tages- 
blätter »erst« am dritten Tage Nachmittag erschienen sei. Sonderbareı 
Schwärmer! 


„Ein Narr, weil Abonnent der Neuen Freien Presse.“ Sie klagen, 
dass Ihr Leibblatt seinen Roman nicht in täglichen Portionen bringe 
und dass keit: Leser imstande sei, »diese zerfleischten Theile und 
zerstreuten Gebeine zu einem Ganzen zu sammeln«. Gerne gebe ich 
Ihrer Beschwerde an dieser Stelle Raum, verweise sie aber im übrigen 
auf die Antwort, die ich dem vorstehenden »eifrigen Leser« er- 
theilt habe. 


A. R., Wien, II, Am Tabor. Sie und zahlreiche andere 
»Abonnenten der Neuen Freien Presse« bitten mich um Aufnahme 
von Beschwerden über die Haltung des Blattes. Diese Zuschriften 
sind, wo sie, wie in Ihrem Falle, die Zeichnung des vollen Namens 
nicht scheuen, Beweise einer wahrhaft erfreulichen Verminderung des 
Autoritätsglaubens, der heute noch die einzige Existenzbedingung 
der Neuen Freien Presse bildet. Sie wagen es, dem Blatte »Rück- 
sichtslosigkeit gegen seine Leser« vorzuwerfen, und sind bereit, 
dies ohne Incognito selbst in der »Fackel« zu wagen. Ihre Zuschrift 
nun ließe ich gerne erscheinen, wenn sie nicht meine eigene Sache 
beträfe. Ich will nicht annehmen, dass Ihre und anderer Leute 
Unzufriedenheit erst durch die bornierte Haltung des Blattes in meiner 
Affaire geweckt wurde. Sie haben ja ganz recht, wenn Sie der 
Meinung sind, es sei »für das Recht des Abonnenten völlig irrelevant, 
dass Einer der an einer öffentlichen Angelegenheit Betheiligten zu- 
fällig derjenige ist, welcher die Neue Freie Presse aus Ueberzeugung 
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bekämpft«. Zutreffend ist auch Ihre Constatierung, dass das Blatt 
keine »Gerichtsverhandlung, in der ein Einspännerkutscher wegen 
Schnellfahrens zum soundsovieltenmale verurtheilt wurde«, den Lesern 
vorenthält. Sie können jedoch versichert sein, dass die Neue Freie 
Pıesse solche Ereignisse, nicht weil sie allgemein interessieren, berichtet, 
sondern lediglich aus dem Grunde, weil sie bisher nichts davon 
erfahren hat, dass die schnellfahrenden Einspännerkutscher ihre 
politischen Verächter seien.... Im übrigen gibt es für Abonnenten 
der Neuen Freien Presse ein wirksameres Mittel, ihre Unzufriedenheit 
geltend zu machen, als Zuschriften an meine Adressc. 

Dr. National. \ Vielen Dank. Aehnliche Mittheilungen jederzeit 

Sufficit. erwünscht. 

M. HS. Rloriasdorf. 1.3 Etinsaur (2) R, TI. St 2.0. @ 
Wien XVI., Renee (ich glaube Sie zu kennen), Graf G.in Brixen, 
Alois M. in Steyr, „Eine müde Seele“, Sigbert E. z. Zt. Baden. Dank 
und Gruß! 

Melanie F. Die Neue Freie Presse konnte doch nicht den 
Ueberfall auf Loubet todtschweigen!? 

C. H. II. Besten Dank für die;Anregung! 

Richard Sch., Crescenzago bei Mailand. Nach Ihrem ersten Brief 
dachte ich: errare humanum est. Nach Ihrem zweiten: turpe in errore 
perseverare. Nach Ihrem dritten habe ich verziehen und grüße Sie 
herzlichst. 

Ein Jünger Themis’. Kommt alles an die Reihe! Für nähere 
Information sehr verbunden. 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 3. 


Für den Inhalt der Inserate übernimmt die Redaction keine 
Verantwortung. 
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VERLAGSBUCHDRUCKEREI MORIZ FRISCH 


Wien, I., Bauernmarkt 3. 


ÖSTERREICHISCHES 


IRMEN-REGISTER 


(I. Jahrgang) 2 Hauptbände zus. ca. 1400 Seiten. Umfassend 
sämmtliche protokollierten Firmen, sämmtliche Actiengesell- 
schaften und Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften 
Österreichs mit dem Stande vom 31. December 1898, hiezu 
11 monatlich erscheinende Supplementhefte mit den je- 
weiligen Veränderungen, resp. Ergänzungen. Abonnementspreis 
pro 1899 für Österreich-Ungarn fl. 8.—, für Deutschland M. 15.—, 
für das andere Gebiet des Weltpostvereines M. 18.— inclusive 
portofreier Zusendung. Sämmtliche Buchhandlungen nehmen 
Abonnements entgegen. Im Auslande auch die Postanstalten. 
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